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KAPITEL  1: 

WENN  DAS  LEBEN  DIR  EINEN  STRICH   
DURCH  DEINE  (SCHEINBARE)   

BERUFUNG  MACHT



Ich bin Ronja, und in der „Season“, in die ich euch auf den nächs-
ten Seiten mit hineinnehmen werde, war ich gerade 23 Jahre alt, 

verheiratet mit einem Mann, den ich jahrelang nicht wollte, doch 
der dann – gemeinsam mit Jesus – mein Herz im Sturm erobert hat, 
und Mutter von zwei Kindern, die ich laut Ärzten eigentlich nie hätte 
kriegen können, da mein Mann an einer chronischen Krankheit litt. 

Ich war sehr jung, als ich zum ersten Mal ungeplant schwanger 
wurde, und noch voller Tatendrang, Träume und Visionen, was ich 
aus meinem Leben und meinen Begabungen alles machen könnte. 
Doch dann kam alles anders. Sehr anders. Jesus führte mich durch 
die wohl schmerzhafteste Season meines bisherigen Lebens, doch ge-
nau dadurch durfte ich unglaublich viel lernen – über mich selbst, 
über meine – und unser aller – wahre und wichtigste Berufung und 
über die unterschiedlichsten konkreten Berufungen, die wir haben 
können, aber vor allem über den einen, der mich und dich seit An-
beginn der Zeit voller Liebe ruft. Näher an sein Herz.

Mit meiner sehr persönlichen Geschichte möchte ich dich auf 
den nächsten Seiten dazu einladen, diesem Ruf Gottes zu folgen 
und deine Berufung und deinen Gott besser kennenzulernen. Ich 
verspreche dir: Es lohnt sich – auch und gerade dann, wenn du das 
Gefühl hast, dass das Leben dir gerade einen Strich durch deine (ver-
meintliche) Berufung macht und sich alles nur schwer und aussichts-
los anfühlt. Denn ich kann dir versichern, an genau diesem Punkt 
war ich nicht nur einmal in meinem Leben … 
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DIE  SCHLIMMSTE  AUTOBAHNFAHRT   
MEINES  LEBENS 
Wir waren auf der Autobahn von München Richtung Hannover. Ich 
schaute aus dem Fenster. Andere Autos und Landschaften flogen an 
uns vorbei, aber ich wünschte, wir könnten noch schneller fahren, 
denn diese hämmernde Frage in meinem Kopf war unerträglich: 
Wird mein schwer kranker ältester Sohn, mein erstes geschenktes Wun-
derkind, diese Autobahnfahrt überleben?

„Dann müssen Sie hier unterschreiben!“, hatte der Arzt im Mün-
chener Krankenhaus zu uns gesagt, nachdem wir den Wunsch ge-
äußert hatten, in die uns vertraute Spezialklinik nach Hannover zu 
fahren. Und diese Unterschrift besiegelte eine Entscheidung, die im 
Sommer 2018 zur schlimmsten Autofahrt meines Lebens führte.

Im Nachhinein betrachtet, hätten wir einen Hubschrauber oder 
wenigstens einen Krankenwagen anfordern können. Unser Sohn war 
akut schwer krank, ja, er schwebte sogar in Lebensgefahr, doch wir 
hatten uns dazu entschlossen, uns selbst zu entlassen, um zu unseren 
Spezialisten nach Hannover zu fahren. Dort kannte man sich am bes-
ten mit der seltenen Krankheit unseres Sohnes aus, und dort waren 
wir zu Hause. Doch gerade befanden wir uns noch in München. 

Mein Mann war eingeladen worden, bei einem christlichen Ju-
gendferienlager des Kinder- und Jugendwerks WDL („Wort des 
Lebens“) am Starnberger See die Predigten zu halten. Wir hatten uns 
als kleine Familie dazu entschieden mitzukommen. Das bedeutete 
10 Tage raus aus dem Alltag. Unser jüngerer Sohn, Timéo, war zu 
diesem Zeitpunkt gerade einmal vier Monate alt, und unser großer 
Junge, Manoah, war vor Kurzem zwei geworden.

Am Anfang des Jahres hatten wir ein Buch gelesen: „Keine Kom-
promisse. Jesus nachfolgen – um jeden Preis“ von David Platt. Darin 
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wurden fünf Schritte aufgezeigt, und diese Schritte wollten wir im 
Jahr 2018 wagen. So forderte der Autor uns heraus, „in diesem Jahr …
1.	 … für die gesamte Welt zu beten
2.	 … die ganze Bibel durchzulesen
3.	 … dein Geld für einen bestimmten Zweck zu opfern
4.	 … Zeit außerhalb deines gewohnten Umfelds zu investieren
5.	 … aktives Mitglied einer sich vervielfältigenden Gemeinschaft 

zu sein

Ich glaube – nein, ich weiß –, dass, wenn du ein ganzes Jahr an diesen 
Herausforderungen dranbleibst, du so lebendig werden wirst wie nie 
zuvor. Du wirst den unvergleichlichen Nervenkitzel kennenlernen, 
ein Teil dessen zu sein, was Gott für deine Umgebung und den Rest 
der Welt vorhat.“1 

2018 war für uns das Jahr, in dem wir dieses Experiment durch-
führen wollten, und in der Sommerfreizeit am Starnberger See lebten 
wir den 4. Punkt aus: Zeit außerhalb unseres gewohnten Umfeldes 
ins Reich Gottes zu investieren. „Wenn wir Gottes weltweiten Plan 
erfüllen wollen, wird das nicht primär dadurch geschehen, dass wir 
unser Geld geben, so wichtig das auch ist. Es wird dadurch gesche-
hen, dass wir uns selbst geben. Das ist es, wofür das Evangelium steht 
und was das Evangelium fordert“2 , schreibt David Platt. 

Dieser vierte Punkt forderte folglich zu einer Art Missionsreise 
auf: Geh an einen Ort, den du nicht kennst, und erzähle von dei-
nem Glauben an Jesus Christus. Und als die Anfrage für WDL kam, 
wussten wir sofort, dass dies unser Missionseinsatz werden würde. 

1	 David Platt: Keine Kompromisse. Jesus nachfolgen – um jeden Preis. © der deut-
schen Ausgabe: Frosters Deutschland e. V. Meinersen 2017, S. 181.

2	 Ebd. S. 192.
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Dies war der Ort, an dem Gott uns haben wollte – als ganze Familie. 
Dies war der Ort, an dem wir im Sommer 2018 zehn Tage lang ganz 
bewusst das Evangelium würden aussprechen dürfen. Ich hatte mich 
auf diese Zeit gefreut. Sehr sogar. 

Aber da gab – und gibt – es jemanden, der das nicht will: den Teu-
fel, der Feind Gottes.

Eines hatten wir im Vorfeld immer wieder erlebt: Wir haben die 
Sehnsucht und den Wunsch, Jesu Liebe den Menschen nahezubrin-
gen. Wir glauben, dass das Evangelium, die Frohe Botschaft, Men-
schen in die Freiheit führen kann. Das ist unsere Vision für unser 
Leben. In allem, was wir tun, wollen wir Jesus großmachen.

Doch das war und ist nicht immer so einfach. So erlebten wir, dass 
die Schwierigkeiten tatsächlich immer genau dann kamen, wenn wir 
bewusst für Jesus unterwegs sein wollten. Wir merkten, dass uns eine 
Autopanne nicht daran hindern konnte, uns trotzdem auf den Weg 
zu machen. Auch zusätzliche Kosten konnten uns nicht daran hin-
dern loszugehen.

Aber es gibt eine Sache, bei der wir immer wieder auf einem 
schmalen Grat wandern und nicht wissen, wie wir uns entscheiden 
sollen. Und das ist, wenn es um unsere Kinder geht. Immer wieder 
stehe ich dann vor der Entscheidung: Vernunft oder Vertrauen?

Meine Vernunft sagt mir dann: Tu alles für deine Kinder! 
Mein Vertrauen zu Gott sagt mir: Gott hält deine Kinder in der 

Hand, und erst recht, wenn du ein Risiko für Gott eingehst!
Und dann gibt es noch die Stimme des großen Versuchers, des 

Teufels, der uns gänzlich davon abhalten will, für Jesus unterwegs zu 
sein, und nur Angst und Schuldgefühle schürt. 
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„Teufel“ bedeutet im Hebräischen „Diabolos“; von dia „durch“ 
und balló „werfen“.3 Der Teufel ist also der, der das Leben durch-
einanderwirft beziehungsweise durcheinanderbringt und der einen 
ständig anklagt. Er wird jedoch auch Satan genannt, was aus dem 
Hebräischen übersetzt „Widersacher“ heißt.4 

Von daher ist es auch kein Zufall, dass wir meistens genau dann in 
Schwierigkeiten kommen, wenn wir etwas im Reich Gottes bewirken 
wollen. 

Es ist auch okay für uns, wenn Schwierigkeiten auftreten, denn 
dann merken wir auch, dass wir im richtigen (geistlichen) Kampf 
sind. Dr. Johannes Hartl sagte einmal passend: „Wenn keiner auf dich 
schießt, schießt du vielleicht einfach in die falsche Richtung.“ 

Wir wissen um den Feind und seine Versuche, uns von unserer 
Mission abzuhalten, und je länger wir mit Jesus unterwegs sind, desto 
besser können wir damit umgehen – außer, wenn es um Manoah 
geht …

Das ist unsere Schwachstelle, an der Satan wirklich fest zupacken 
kann, und sie fordert mich jedes Mal aufs Neue heraus, lässt mich 
zweifeln, treibt mich ins Gebet. Wenn die Schwierigkeit, die Heraus-
forderung der leidende Körper meines Sohnes ist, weiß ich oft nicht, 
was der richtige Weg ist, und komme an die Grenzen meines Ver-
trauens.

Manoah leidet seit seiner Geburt an einer chronischen Immun-
schwäche, die er von meinem Mann Friedmund – der nur „Fritze“ 
genannt wird – geerbt hat. Fritze selbst litt 19 Jahre lang an dieser 
sogenannten „Neutropenie“, die 2011 in eine Leukämie überging. 

3	 Vgl. Elberfelder Studienbibel. Mit Sprachschlüssel. R.Brockhaus Verlag, Textstand 
Nr. 21, 5. Auflage, S. 2057.

4	 Ebd, S. 2270.
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Durch eine Knochenmarktransplantation konnte ihm damals jedoch 
geholfen werden und er gilt seitdem als geheilt. 

Da die Erkrankung meines Sohnes in diesem Buch eine größere 
Rolle spielen wird, möchte ich sie an dieser Stelle kurz etwas genauer 
erklären und zitiere dazu eine Passage aus einem Infoflyer5 zu der 
Neutropenie: 

„Unter dem Begriff ‚schwere chronische Neutropenie‘ (SCN) ist eine 
Gruppe von Erkrankungen zusammengefasst, bei der eine wichtige Un-
tergruppe der weißen Blutkörperchen, die sogenannten neutrophilen 
Granulozyten (kurz Neutrophilen), stark vermindert beziehungsweise 
nicht vorhanden ist. Die Neutrophilen spielen bei der Abwehr von bak-
teriellen Infektionen eine wichtige Rolle. Bei Patienten mit angebore-
nen Formen der SCN können bereits in den ersten Lebensmonaten 
schwere und zum Teil lebensbedrohliche Infektionen auftreten. Heute 
weiß man, dass diese Formen der SCN durch verschiedene Gendefekte 
ausgelöst werden können. Dabei können neben der Neutropenie auch 
andere Organsysteme betroffen sein, z. B. Herzfehler, Skelettanomalien, 
neurologische Symptome, Störung der Bauchspeicheldrüsenfunktion. 

Das bedeutet für die Betroffenen:

•	 dauerhafte ärztliche Überwachung
•	 Anbindung an ein spezialisiertes Zentrum
•	 lebenslang erforderliche Therapie
•	 erhöhtes Risiko für den Übergang in eine Leukämie
•	 Einschränkung der Lebensqualität“ 

5	 Flyer der Interessengemeinschaft Neutropenie e. V.; online abrufbar unter: 
www.neutropenie-ev.de
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Seit Manoah auf der Welt ist, war unser Alltag davon geprägt, auf ihn 
zu achten und ihn jeden Abend zu spritzen. Wenn seine Werte nicht 
gut waren, musste ich einmal die Woche in die Kinderklinik nach 
Hannover fahren. Immer wieder musste ich ihn aus dem sozialen 
Leben herausziehen und zu Hause mit ihm in Quarantäne leben, bis 
seine Werte sich wieder verbesserten. Und es ist wirklich krass: So oft 
kam es schon vor, dass genau dann, wenn wir im Dienst waren – sei 
es beim Predigen, Moderieren oder Halten der Jugendstunde –, der 
Körper unseres Sohnes angegriffen wurde. Und so war es auch im 
Sommer 2018 auf unserem Missionstrip an den Starnberger See.

•  •  •

Wir waren bereits einige Tage auf der Freizeit gewesen, als Manoah 
wie aus dem Nichts Fieber bekam. Fieber ist nie ein gutes Zeichen 
bei immunschwachen Kindern. Unsere Spezialisten rieten uns, bei 
Fieber immer ins nächste Krankenhaus zu fahren und unseren Sohn 
in der Notaufnahme vorzustellen. 

Das machten wir also auch dieses Mal. Es war nichts Neues mehr 
für uns. Mittlerweile war ich auch schon gar nicht mehr aufgeregt 
oder nervös, wenn wir in die Notaufnahme fuhren. Es ist schon er-
schreckend, wie der Mensch sich an Dinge und Situationen gewöhnt 
und abstumpft. Jedes Mal, wenn wir dann unseren Freunden schrie-
ben, dass sie für uns beten dürfen, weil wir auf dem Weg ins Kran-
kenhaus waren, klang das für viele sehr dramatisch. Für mich war es 
mittlerweile jedoch einfach schon normal.

Die Ärzte in der Notaufnahme in München waren sehr nett und 
hilfsbereit, jedoch auch ohne jegliches Vorwissen über die seltene 
Immunschwäche unseres Sohnes. Ich wies sie bei der Untersuchung 
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auf einen Mückenstich hin, den Manoah am Bein hatte und der 
etwas gerötet war. Denn bei Manoahs Krankheit wusste ich mitt-
lerweile, dass alles wichtig sein konnte, um herauszufinden, was für 
einen Infekt er haben könnte.

Da die Ärzte unsicher waren, woher das Fieber dieses Mal kam, 
wurden wir stationär aufgenommen.

Wieder Krankenhaus.
Für wer weiß wie lange.
In einer fremden Umgebung.

Ich fühlte mich in diesem Moment wieder so hilflos.
Mein Mann fuhr zurück zum Starnberger See, um uns noch ein 

paar Sachen zu holen.
Es war inzwischen schon sehr spät geworden. Fritze sollte am 

nächsten Tag wieder eine Predigt halten. Aber er hatte an diesem 
Nachmittag und Abend nicht mehr die Zeit, noch einmal seinen 
Input durchzugehen. 

Alles geriet wieder durcheinander. Und in meinem Herzen geriet 
auch alles durcheinander.

„Weißt du, Jesus“, betete ich im Stillen, als ich versuchte, Manoah 
schlafen zu legen und nebenbei noch meinen jüngeren Sohn zu stil-
len. „… wir sind hier für DICH. Wir tun das für DICH! Und jetzt? 
Jetzt sitze ich hier wieder allein im Krankenhaus voller Sorgen um 
mein Kind. Warum musste das schon wieder sein? Siehst du uns 
denn nicht?“

Ich kann generell in Krankenhäusern nicht schlafen. Mir gehen so 
viele Gedanken durch den Kopf, und das ganze Gepiepe macht mich 
zusätzlich verrückt. 
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Mein Mann dagegen schläft wie ein Baby, wenn er im Kranken-
haus ist. Das konnte er schon immer.

Wieder einmal lag ich also wach und betete: „Jesus, ist das alles? 
Ist das meine Berufung, mein Leben lang immer wieder für Wochen 
mit meinem Sohn im Krankenhaus zu leben und zu hoffen, dass er 
da lebendig wieder rauskommt?“

Für meinen Sohn verlief die Nacht jedoch gut. Manoah schlief 
durch und schien am nächsten Tag wieder wesentlich fitter zu sein. 
Das Fieber war über Nacht verschwunden, sodass die Ärzte uns am 
nächsten Morgen entlassen konnten.

Wow, doch alles nicht so schlimm! Jesus meint es echt gut mit uns!, 
dachte ich mir. Das aktuelle Blutbild war unauffällig, aber da er ein 
Risikopatient ist, gaben uns die Ärzte noch ein Antibiotikum mit. 

Das hatten wir schon oft mit nach Hause bekommen. Und damit 
fühlte ich mich auch oft etwas sicherer. 

•  •  •

Einen Tag ging es gut, dann bekam Manoah wieder starkes Fie-
ber. Aber wir hatten ja noch das Antibiotikum. Doch irgendetwas 
stimmte einfach nicht. Es war nicht nur Manoahs Zustand, ich fühlte 
mich selbst so schwach und so angegriffen. Gerade geistlich war dies 
ein heftiger Kampf für mich. So viele Lügen prasselten auf mich ein: 
Ihr seid aber auch naiv, mit einem kranken Kind so weit weg zu fahren. 
Hättest du mal auf die Menschen gehört, die um dich sind. Ach, ihr seid 
sowieso zu jung und unerfahren, um hier irgendetwas auf die Reihe zu 
bekommen. Passt doch besser auf!
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Mit Ibuprofen und Paracetamol im Wechsel versuchten wir, das 
Fieber in den Griff zu bekommen. Das Antibiotikum musste schließ-
lich irgendwann seine Wirkung zeigen. 

Manoah hatte etwas in seinem Körper, das ihn umbringen konnte, 
und mit dem Antibiotikum, das ihn eigentlich aufpäppeln und den 
gefährlichen Keim besiegen sollte, machten wir es, ohne es zu wissen, 
nur noch schlimmer. Denn die Keime wurden durch das Antibio-
tikum nicht davon abgehalten, sich zu vermehren. Wir hielten sie 
dadurch lediglich gedeckt.

Das wussten wir zu diesem Zeitpunkt jedoch noch nicht. Die 
Keime, die ihn so krank machten, waren schon längst im Körper 
und verteilten sich in der Blutbahn, doch das Antibiotikum dämmte 
alles andere, sodass sie noch unbemerkt bleiben konnten.

Wir bekamen das Fieber nicht mehr unter 39 Grad. Ich hatte in 
der Zwischenzeit einen Verband um den Mückenstich gemacht, da 
sich mittlerweile eine Art Blase um ihn gebildet hatte und ich ver-
hindern wollte, dass Dreck hineinkam. Manoahs Fieber stieg über 
40 Grad. Wenn er Ibuprofen bekam, war er nach einer Stunde wieder 
ein fröhlicher Junge. Doch sobald die Wirkung langsam nachließ, lag 
er nur noch beinahe regungslos da. 

So langsam gingen uns die fiebersenkenden Mittel aus. Unser 
Sohn war schlapp. Er redete nicht mehr mit uns. Ich hielt es nicht 
mehr aus, und so fuhren wir ein zweites Mal in die Notaufnahme.

„Oh, da sind Sie ja wieder. Ich sehe, Manoah geht es gar nicht 
gut!“, wurden wir von dem behandelnden Arzt begrüßt. Manoah 
war inzwischen alles egal. Dieses Mal wies ich so bestimmt auf den 
Mückenstich hin, dass der Arzt mich aufforderte, den Verband ab-
zumachen. Und wir konnten alle nicht fassen, was wir da sahen. Als 
wir das letzte Mal da waren, war der Mückenstich nur leicht gerötet, 
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doch jetzt: Der Mückenstich hatte sich innerhalb von einem Tag in 
einen zwei Zentimeter tiefen Krater verwandelt. Die Ärzte waren 
geschockt und allen war klar: Dieser Infekt kam von dem Mücken-
stich und von dem, was sich in diese Wunde gesetzt hatte. Von 
einem Mückenstich? Das muss man sich mal vorstellen! Mein Sohn 
schwebte in Lebensgefahr – aufgrund eines Mückenstiches!

Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ich wusste, dass wir hierbleiben 
mussten. Und das wohl für eine längere Zeit.

Wir diskutierten mit den Ärzten, was wohl das Beste für Manoah 
sei. „Wir müssen sofort einen Zugang legen und Ihren Sohn versor-
gen. Wir müssen dringend herausfinden, was für ein Keim sich in 
dem Körper Ihres Sohnes befindet“, hieß es. 

Ja, aber doch nicht hier?!, antwortete ich innerlich. Mir ratterten 
Gedanken durch den Kopf. Mein Ehemann und ich wussten, dass 
es am besten wäre, wenn wir zurück nach Hannover fahren und 
Manoah von unseren Spezialisten behandeln lassen würden.

Mittlerweile kannten wir uns schon so gut mit der Krankheit aus, 
dass wir wussten, wo, wie und wann wir diese Krankheit am besten 
behandeln lassen sollten. Nur zwei Krankenhäuser in Deutschland 
waren spezialisiert auf die Krankheit Neutropenie, und diese lagen 
in Tübingen und Hannover. Tübingen war nicht so weit weg, aber 
aus Erfahrung wussten wir, wenn wir mehrere Wochen im Kranken-
haus bleiben müssen, sind wir in Hannover am besten aufgehoben. 
Den Gedanken, weit weg von zu Hause zu bleiben, konnte ich nicht 
ertragen. Nicht mit meinem Sohn in Lebensgefahr und einem Säug-
ling, den ich nebenher noch versorgen musste. Also entschieden wir 
uns für unsere Heimat. Und dann fiel dieser Satz: „Dann müssen 
Sie hier unterschreiben!“ Der Arzt schob uns die Entlassungspapiere 
hin, ohne die wir das Krankenhaus nicht verlassen durften, um uns 
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auf den Weg nach Hause zu begeben. Die Entlassungspapiere, die 
bezeugten, dass wir auf eigene Verantwortung das Krankenhaus ver-
lassen würden.

Im Nachhinein betrachtet, war es einfach lebensmüde. Nach-
dem wir mit den Ärzten in Hannover telefoniert hatten, haben wir 
tatsächlich auf Eigenverantwortung die Reise nach Hause angetre-
ten. Konkret hieß das: Wenn Manoah auf dem Weg dorthin ster-
ben würde, würde dies in unserer Verantwortung liegen. Genau das 
mussten wir unterschreiben. Es war auch das Einzige auf dem Papier, 
was uns laut und deutlich noch einmal gesagt wurde. Und dennoch 
entschieden wir uns für diese Rückfahrt, da wir wussten, dass wir 
dort die beste Versorgung erhalten und für uns als Familie die beste 
Unterstützung bekommen würden.

•  •  •

Wir mussten noch einmal zurück zum Freizeitort und unsere Sachen 
packen. Manoah hing nur noch hinten auf dem Autositz, völlig ab-
wesend. 

„Manoah, bist du noch da?“, fragte ich ihn immer wieder. Er re-
agierte nicht mehr. Wir beeilten uns noch mehr. Und fuhren schließ-
lich los. Keiner sagte ein Wort. Dann unterbrach mein Mann nach 
ungefähr einer halben Stunde die Stille: „Ronja, wir fahren direkt 
am Gebetshaus Augsburg vorbei! Wollen wir dort anhalten und für 
Manoah und uns beten lassen? Das wäre ein Umweg von gerade ein-
mal 15 Minuten.“

Wir taten oft Dinge, die andere als völlig absurd oder unverant-
wortlich ansehen würden. Oft ging es dabei um die Spannung zwi-
schen dem Bedürfnis nach Kontrolle und menschlicher Vernunft und 
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dem Vertrauen auf einen lebendigen Gott, der heute noch Wunder 
tut. Eine Spannung, bei der wir uns gern für das für Außenstehende 
vielleicht riskantere, aber auch so segensreiche Vertrauen entschie-
den haben. Und oftmals waren gerade das die Momente gewesen, in 
denen wir Gottes Leitung und Fürsorge besonders erlebten. 

Doch in diesem Fall dachte auch ich: DAS können wir jetzt nicht 
machen! Ich weiß nicht mal, ob Manoah es bis nach Hannover schafft, 
und mein Mann will hier auch noch anhalten und für ihn beten lassen?

Ich sagte nur schroff: „Nein.“ 
Und mein Mann fing im Stillen an zu beten, wie ich später erfuhr: 

„Jesus, ich würde hier rausfahren. Ja, ich würde dorthin fahren, weil 
ich den Glauben habe, dass du eingreifst. Doch, Jesus, Ronja muss 
von sich aus sagen, dass wir dahin fahren, sonst fahre ich direkt nach 
Hannover!“

In diesem Moment überkam es mich. Ich weiß nicht, wieso, aber 
plötzlich sagte ich: „Ja, Fritze, fahr hier raus!“

„Ronja, Johannes Hartl wird da sein!“
Dr. Johannes Hartl, der Gründer des Gebetshauses, war uns in den 

letzten Jahren ein großes Vorbild geworden. Doch ich war immer 
noch eher mit Unglauben gefüllt und sagte nichts.

Dann kamen wir an. Mein Mann sprang aus dem Auto, ich blieb 
sitzen und wartete mit den Jungs. 

„Ist Johannes Hartl da?“, fragte Fritze die Frau am Empfang.
„Haben Sie einen Termin?“, entgegnete sie höflich.
„Äh … nein … Ich wollte ihn nur kurz sprechen!“
„Tut mir leid, er hat soeben das Gebetshaus verlassen!“
Enttäuscht kam mein Mann zum Auto zurück und erzählte mir 

davon. „Wollen wir trotzdem für uns beten lassen?“ – „Jaaaaa, jetzt 
sind wir doch schon hier, und die Kraft des Gebetes hängt doch nicht 
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von einer Person ab“, antwortete ich. Also stiegen wir aus, aber ich 
dachte mir immer noch: „WAS machen wir hier?“, und hatte so eine 
Unruhe in mir.

Ich hatte Manoah auf den Arm, mein Mann den Kleinen im Maxi-
Cosi, und so steuerten wir auf den Eingang zu.

Da kam Johannes Hartl aus dem Gebetshaus. Er hatte etwas ver-
gessen und musste deshalb noch mal zurück.

„Johannes“, rief mein Mann. Er fing sofort an zu reden. Ich ver-
suchte, mich höflich zu benehmen, gab ihm erst mal die Hand und 
stellte mich vor. Mein Mann guckte mich verdutzt an und merkte, 
dass er das auch hätte tun können. 

Doch Johannes Hartl stand da und strahlte eine unglaubliche Ruhe 
aus, machte uns aber auch klar, dass er wirklich keine Zeit hatte.

Er betete noch schnell für uns auf dem Parkplatz, legte uns ans 
Herz, noch hineinzugehen und für uns beten zu lassen, dann ver-
schwand er wie im Film zwischen den Büschen, das war wohl eine 
Abkürzung.

Das war alles?, dachte ich mir. Das hat jetzt was bewirkt? Wir gin-
gen noch ins Gebetshaus rein, denn komischerweise hatten wir auf 
einmal nicht mehr diesen Drang, sofort wieder weiterzufahren. Drin-
nen trafen wir noch auf zwei andere Menschen, die für uns beteten.

„Was für ein Glaube!“, könnte man sagen. „Was für ein Vertrauen! 
Da steht diese junge Familie an einem heiligen Ort, an dem seit Jah-
ren durchgängig gebetet wird, und ist bereit, den Wettlauf der Zeit 
um Leben und Tod zu unterbrechen, weil sie wissen, dass Gott alles 
in der Hand hält. Wie groß muss ihr Glaube sein!“ Aber von diesem 
Glauben war in diesem Moment bei mir nichts vorhanden. Es fühlte 
sich alles so weit weg an: mein Leben und alles, was es eigentlich sein 
sollte. Meine Liebe zu Jesus. Ja, Jesus selbst. 
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Meine Kinder fingen an zu weinen. Sie weinten, ich weinte. Und 
ich schrie stumm in den Himmel: „Jesus, DAS hast du für uns vor-
gesehen?“

•  •  •

Was die Gebete in Augsburg bewirkt haben, weiß ich nicht. Vielleicht 
waren sie einfach wichtig für die anstehende Fahrt. Ich staune im 
Nachhinein darüber, mit was für einer Entschlossenheit trotz aller 
Unruhe wir auf dieses Gebetshaus zusteuerten. Ich bin so dankbar, 
zurückschauen zu können und zu sehen, dass wir uns damals nicht 
von unseren Gefühlen haben bestimmen lassen, sondern der Wahr-
heit gefolgt sind, dass Gottes Gegenwart uns ruhig machen wird und 
die Gewissheit bringt, dass er alles unter Kontrolle hat.

Nach dem Abstecher ins Gebetshaus hatte ich zwar immer noch 
Angst, aber tatsächlich war diese Gewissheit in mein Herz zurückge-
kehrt: Mein Gott ist da. Und hat alles unter Kontrolle.

Mein Mann drückte aufs Gas. Und plötzlich überkam mich eine 
unglaubliche Dankbarkeit dafür, dass wir mit dem Auto unterwegs 
waren und uns nicht an irgendwelche Zuglinien halten mussten. 
Mein Mann ist Kfz-Meister und ist, seit er 17 Jahre alt war, schon 
immer viel Auto gefahren. Ich fühlte mich deshalb sicher, auch wenn 
wir unglaublich schnell fuhren.

Wir hatten die ganzen Stunden, ca. 6 Stunden, über keinen Stau, 
und tatsächlich haben beide Jungs, Manoah sowieso, aber eben auch 
unser vier Monate altes Baby, komplett durchgeschlafen.

Die Autofahrt war geprägt von äußerer Stille. Und innerer Un-
ruhe. Und vielen WhatsApp-Nachrichten, in denen wir um Gebet 
baten, Telefonaten mit den Ärzten, dass wir auf dem Weg waren und 
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nur noch so und so lange brauchten. Wir bekamen von den Ärzten 
immer wieder nur gesagt: „Beeilen Sie sich!“

In der Notaufnahme standen alle schon bereit, um uns zu emp-
fangen.

•  •  •

Es war eine Autofahrt, die ich nie vergessen werde. Wenn ich heute 
dran denke, kommen mir immer noch die Tränen, und ein tie-
fer Schmerz überfällt mich. Sein eigenes Kind nicht mehr (quick)
lebendig zu sehen, ist ein entsetzliches Gefühl.

Ich dachte, ich würde mit diesem Schmerz, mit diesen immer wie-
derkehrenden Situationen klarkommen, aber das konnte ich nicht. 
Und doch funktionierte ich einfach irgendwie.

Endlich kamen wir an.
Alles ging sehr schnell.

Isoliert.
Allein.
Am Bett.
Und ich konnte nichts tun.
Nichts tun.

Zeiten wie diese waren Zeiten, in denen ich sehr mit Gott gerungen 
habe. Zeiten, in denen ich stark hinterfragt habe, ob ich mit die-
ser Familiensituation überhaupt eine Berufene bin. Denn DAS hier 
konnte keine Berufung sein. Das hier war einfach nur ein Albtraum. 

•  •  •
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In diesem Buch möchte ich dich mit in meine Geschichte nehmen. 
Denn ich habe trotz aller Schwierigkeiten und schmerzhaften Pha-
sen erlebt: Wenn wir Gott erlauben, in unserem Leben zu wirken 
und den Weg mit uns zu gehen, den ER für uns vorgesehen hat, dann 
werden wir unsere wahre Berufung finden!

Und inzwischen habe ich sie gefunden. Durch viele zermürbende 
Krankenhauszeiten hindurch. Durch das Vollzeit-Mama-Dasein. 
Durch einsame, herausfordernde und auch schöne Zeiten. Wie? Das 
möchte ich dir erzählen – und dich dazu ermutigen, auch deine per-
sönliche Berufung zu finden! 

Bist du bereit, Gottes Weg für dich zu gehen? Bist du bereit, ein 
Leben in seinem Willen zu führen? Ich war es lange Zeit nicht. Doch 
heute weiß ich, es war die beste Entscheidung meines Lebens, dass 
ich Gott erlaubt habe, in mein Leben, in meine Ehe, in meinen Alltag 
und mein ganzes Sein einzugreifen.
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